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Die Kinder ſchliefen längſt. Martha Uffrecht lag leſend 
im Langſtuhl. An der andern Seite des Tiſchcheus, das die 


Lampe trug, ſaß ihre Hausgenoſſin, das Kinderfräulein, 
mit einer rh beſchäftigt. Ein ſchönes junges Ge⸗ 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 11. Juli 


ſchöpf. Das warme Licht der Petroleumlampe ließ Gold⸗ 


funken aufſprühen aus dem 
der Mädchenkopf jetzt über die Arbeit beugte. Bu 

Martha hatte das Buch ſinken laſſen und blickte eine 
Weile gedankenverloren auf ihr Gegenüber. 


„Welch wundervolles Haar Sie doch haben, Fräulein 
8 3 
Das Mädchen ſah leicht erſtaunt auf bei der plötzlichen 


Anrede. 


„Da fällt mir eine Beſtellung ein, die mein Mann für 
Sie zurückließ, er beſann ſich noch im letzten Augenblick 
darauf. Für übermorgen iſt von Zorns eine Reittour nach 
dem Lanutoo geplant. Die Geſellſchaft kommt hier vorbei, 


um Sie abzuholen. Mein Mann wird Ihnen morgen meinen 


Ajax heraufſchicken. Dem können Ste ſich ruhig anvertrauen, 
er iſt lammfromm.“ g “ 
Ich ſoll mit? Wollen Sie nicht ſelbſt die Tour mit: 
reiten?“ N Ka a 

„Wir können doch nicht beide zuſammen von den Kin⸗ 
dern fort. Ich kenne ja den Lanutoo genügend. lind ich 
glaube, in dieſem Falle wird mehr Gewicht auf Ihre Geſell⸗ 
ſchaft gelegt als auf meine.“ Das leiſe Lächeln, das die 
guten Worte begleitete, ließ das junge Mädchen leicht 
erröten. 


„Ich 2 nicht, von wem ſprechen Sie? Wer iſt mit 
e 


von der Par 


„Nun, Doktor Zorn und feine Frau, Göbels und — 
Wel gen War das ſo ſchwer zu raten?“ f 


koſtantenbraunen Gelock, wie ſich 


aun Bitte Frau Uſfrecht, falten Sie mich hier. Reiten b 


Sie ſelbſt mit 


„Unſinu. Ich weiß, wie ſehr Sie ſich diefe Tour ge⸗ 


prochen. Doch ſagen Sie — Steinbach hat alſo keinerlei 
usſicht, von Ihnen erhört zu werden?“ 
„Gar keine.“ a jan 


wünſcht haben, und Sie iſt Ihnen nun lange genug ver 


„Sie machen eine rühmliche Ausnahme von Ihren 


ieoraängeriunen, liebes Kind. Die waren immer im 
ndumdtehen verlobt, Und Sie find nun ſchon ganze vier 
onate im Land und haben anſcheinend noch gar kein Ver⸗ 
langen, unter Ihren Verehrern eine Wahl zu treffen. 
zollen Ste mir nicht verraten, was Sie an Skeinbach aus⸗ 
zuſetzen haben? Er iſt hübſch, geſund, wohlhabend, aus 
auter Familie und ein grundanſtändiger Menſch.“ 
Roſe Feldner zögerte mit der Antwort. 
aber war nun lebhaft intereſſiert. Es keizie fie, hier einen 
Blick in eine andere Frauenſeele tun zu können, anſtatt 
immer nur in das eigene Innere zu richten, wie ſie es 


in biefer ganzen letzten Zeit getan, „Wollen Sie mir nicht 
Se bet ihm eros Iſt es vielleicht ſeine ehe⸗ 


ſagen, was S 2255 
malige aa samoa-rau 
2 Mäochen nickte. 


*. 


rau Martha 


heftig waren dieſe 
Sie hatte ſich lebhaft aufgerichtet und ſchaute das Mädchen 


Fenſtet ihre 


„Nichts liegt mir ferner, als Ihnen etwa zu dieſer Ver⸗ 
bindung zureden zu wollen. Im Gegenteil. Denn es wäre 
ja mein eigener ſchwerer Schaden, wenn ich Sie verlieren 
würde. Es iſt lediglich meine Anteilnahme für Sie, die 
mich fragen läßt. Steinbach hat nur kurze Zeit mit dem 
Mädchen gelebt, und — die Hauptſache — es ſind da teine 
8 die die Sache natürlich weſentlich erſchweren⸗ 
würden.“ i 

Jetzt hob Roſe Feldner den Kopf und blickte der Frau 
offen in die Augen. „Steinbach iſt ein netter guter Menſch, 
aber ich liebe ihn nicht. Kann ihn nicht lieben. Es mag au 
dieſer ſamoaniſchen Geſchichte liegen, ich weiß es nicht. Ich 
glaube, daß ich nie einen Mann heiraten könnte, bei dem 
ich von einer braunen Vorgängerin weiß.“ Sinnend und 


ein wenig kleinlaut ſetzte ſie hinzu: „Freilich meine ich dann 


zuweilen auch wieder, daß — wenn man einen Mann ſehr 


beftig lieben würde — fo mit der ganz großen Liebe — daß 


einem daun all dieſe Dinge doch vielleicht ganz gleichgültig 


wären. Auch halbweiße 


e er. a 
„Auch Kinder? Auch die gleichgültig?“ Eindringlich, 
Freuen von der Frau hervorgeſtoßen. 


aus großen Augen an. 

Das zuckte hilflos die Achſeln. „Die ſind doch ſchließlich 
nur die Folgen. Käme ich über die Sache an ſich weg, ſo 
würde ich gewiß auch über die Kinder forttommen. Jeden⸗ 
falls iſt es in dem Falle Steinbach belanglos, ob welche da 
ind oder nicht. Das Entſcheidende iſt die Liebe. Und die 
ehlt völlig.“ a 

„Nun, da iſt nichts zu machen. Aber ein Grund, daß 
Sie übermorgen zu Hauſe bleiben, liegt deshalb doch 
nicht vor.“ = 


Martha 1 1 ſtand halbausgekleidet am offenen 
3 Schlafzimmers. 1 

‚Der Mond war wohl ſchon fait bis zum Zenith auf⸗ 
gerückt, zu ſehen wax er nicht, denn das Zimmer lag gen 
Weſten. Aber draußen war alles von Silberflut über⸗ 
goſſen, der Hausplatz, die ſperrigen Kronen der Kapok⸗ 
bäume und die Hibiskusbüſche, die ihn einrahmten. Be⸗ 
ſonders die breiten Flächen der Bananenblätter reflek⸗ 
tierten das Licht mit unerhörter Kraft. Wie ein dunkler 


ane wirkte in dieſer Helle der Schatten der Kaffee⸗ 
e 


baumallee, die hier auf den Hausplatz zuführte. Doch auch 
er war überſtreut von bläulich⸗weißen Lichtflecken. Wie 
von Silberblüten. Rechts ſeitwärts ſchob ſich ein Stück 
Weide in das Bild. Taghell faſt. Leiſe klang zuweilen 
eine Glocke des graſenden Viehes auf, 

Die Gedanken der einſamen Frau wollten nicht zur Ruhe 
kommen. Was hatte das junge Ding vorhin doch phantaſiert? 
Von der ganz großen Liebe, die alles überwi det, hatte es 
geredet. Die ganz große Liebe! Die hatte ſie doch gewiß. 
Die Liebe des Herzens, der Seele, des Blutes. Die konnte 


nicht größer ſein. Und doch half ſie nicht! Aber vielleicht 


war ſie eben gar zu groß? Vielleicht wäre weniger — 


beſſer? — — 


Faſt kalt ſtrömte die Nachtluft von den Höhen zum 
enſter herein. Wie friſche Wellen umkoſte ſie die entblöſten 
rme, Hals, Bruſt und Nacken. Die einſame Frau geno 


die köſtliche Wohltat dieſes kühlen Luftbades und konnke ſi 


noch nicht entſchließen, das Lager unter dem dichten Moskito⸗ 
Schleier aufzuſuchen. Mechaniſch ſtrich fie von Zeit zu Zeit 
über Arme, Geſicht und Hals, um die Mücken zu der⸗ 
ſcheuchen. Auch bier oben waren ſie dieſelbe Plage, wie an 
der Küſte, wie überall auf der Inſel. Aber eine jo gewohnte, 


— 


u 


dab man ihr kaum je noch einen Gedanken ſchenkte. Ein 
ſchwaches Luſtgefühl löſte die ungewohnte Kühle der Haut 
unter der ſtreichenden Handfläche aus, und ein beſonders 
kräftiger Luftzug ließ den Körper zuſammenſchauern. Sie 


fror, fror wirklich. Herrlich war das, wonnevoll! In über⸗ 


wältigendem Wohlempfinden hob fie die Arme vom wär⸗ 
menden Körper ab, empor in die kühle Helle! Ah! An 
dieſem Kältegenuß erkannte man erſt, an welche Treibhaus⸗ 
wärme man ſich gewöhnt hatte. So gewöhnt, daß man ſie 
gar nicht mehr empfand. Gewöhnt, wie an die Mücken. 


ſich auch an — das andere? 
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In aller Herrgottsfrühe 


Vielleicht gings mit allem ſo? Vielleicht gewöhnte man 


ſtück gleich weitergeritten, hinauf nach dem Kamm des Ge⸗ 
birges, um dann weſtlich abzubiegen nach dem ſagenhaften 
Kraterſee, dem herrlichſten Ausflugsort der Inſel. Roſe 
Feldner hatte ſich, auf das Zureden ihrer Herrin hin, doch 
angeſchkoſſen. 

Dafür war Anna Zorn bei der Freundin zurück⸗ 
geblieben. Die um einige Jahre ältere Frau war Martha 
die liebſte aus dem Freundeskreis. Es ſchien ihr manchmal 
ganz unwahrſcheinlich, daß das kaum ein halbes Dutzend 
Jahre ſein ſollte, ſeit ſie ſie kannte. Ihrem Unterbewußt⸗ 
ſein nach war ſie immer, immer dageweſen in ihrem Leben. 
Wie eine ältere Schweſter. 


Sie hatten mit den Kindern einen Bummel auf dem 
Waldweg gemacht und jetzt ſaßen die beiden Frauen in Korb⸗ 
ſeſſeln im Garten, auf der Dftfeite des Hauſes, wo es am 
Spätnachmittag ſchattig war. Unweit ſpielten die beiden 
Buben mit den Farmerkindern. Die Ausflügler konnten 
nun jede Minute zurückkommen. 


„Alſo Freund Steinbach hat kein Glück. Deſto beſſer 
für dich. Ob der arme Kerl heute feinen Korb mit heim⸗ 
bringt?“ : i 

„Ich glaube nicht, daß es das Mädchen dazu kommen 
läßt. Es hat eine ſehr taktvolle Art, die Bewerber ihr 
Schickſal wiſſen zu laſſen, ehe fie das entſcheidende Wort 
ſprechen. Roſe iſt nicht eitel und ſo gar nicht kokett.“ 

„Sie hat in der kurzen Zeit ſchon manchen heimgeſchickt. 
Nun alſo auch den Steinbach.“ Anna Zorn klopfte gedanken⸗ 
voll die Aſche von der Zigarette. „Der iſt doch nun ein 
Mann, von dem man meinen ſollte, daß ſich faſt jedes junge 
Mädchen in ihn verlieben würde.“ 

„Du vergiſſeſt ſeine Tulii!“ . 

„Ach, — du meinſt? Wegen der?“ 

„Wenigftens äußerte Roſe, daß es ihr unmöglich ſchiene, 
die Nachfolgerin einer Samvanerin zu werden.“ 

ch für meine Perſon habe dafür ja volles Verſtändnis. 
Trotzdem wundert's mich bei andern. Well ich faſt immer 
den leichten Salto mortale bewundern konnte, mit dem die 
weißen Frauen dies Hindernis nahmen. Aber vielleicht 
ſchien das Außenſtehenden nur fo. Vielleicht war's nur die 
Oberfläche, die ruhig blieb, während in der Tiefe ſtille 
Kämpfe ausgefochten wurden. Es iſt merkwürdig. Ich weiß 
ſonſt array Beſcheid in den Schickſalen und Leiden der 
Menſchen hier. Aber über dies Kapitel tappe ich völlig im 
Dunkeln. Das heißt, wenn wirklich unterirdiſche Strömun⸗ 
gen vorhanden ſind. Ich habe nie den leiſeſten Verſuch ge⸗ 
macht, da hinein zu ſehen, denn da muß jede ganz allein für 
ſich hindurch.“ 

Nach kurzem Schweigen äußerte Martha: „Roſe Feldner 
meint, daß nur die ganz große Liebe in ſolchem Falle über⸗ 
winden könne. Und die fühle ſie nicht für Steinbach. Die 
ganz große Liebe! Die würde dann auch vor halbweißen 


Kindern nicht haltmachen, meinte ſie.“ 


kann. 


ſamoaniſcher Vergangenheit des Mannes, 


5 junges Ding! — Und ſpricht fo tiefe Weisheit 
aus!“ 

„Weisheit?“ 

„Gewiß. Oder biſt du andern Glaubens? Ich ſtimme 
dem Mädchen vollkommen bei. Wenn auch vermutlich aus 
weſentlich anderm Denken und Empfinden heraus.“ b 

„Alſo du glaubſt, daß tiefe verzeihende Liebe Über ſolch 
über farbigen 
Nachkommen, ein Glück aufbauen könne? Ein volles Glück?“ 

„Ein volles, reiches Glück. Ja. Aber nicht die ver⸗ 
zeihende Liebe kann das. Nur die verſtehende.“ 

„Sag, Anna, glaubſt du, daß wir Frauen je eine Männer⸗ 
ſeele verſtehen können?“ 

„Jede kann's wohl nicht. Von mir glaube ich, daß ich's 
Wenigſtens bis zu einer beſtimmten Greuze. Man 
muß nur wollen. Am beſten freilich glückt es wohl, wenn 
es nicht gerade der allernächſte, der einzige iſt, dem man mit 
ſolchem Verſtehenwollen auf ſchwierigen Wegen nachgehen 
muß. Wenn man dabei vom Perfönlichen losgelöſt iſt. Sonſt, 


wo es um das Eine geht, genügt das Wollen wohl nicht, da 


muß dann eben die große Liebe mithelfen. 


— 


£ n erſt eine andere Frau hindenken. 
war die Reitgeſellſchaft von 
Apia heraufgekommen und nach eilig eingenommenem Früh⸗ 


„Und auch dieſe Männer hier, dieſe uns Frauen fo. 


ane derbſtarken Männer glaubſt du verſtehen zu 
önnen?“ 

„Von denen ſprechen wir doch. Für das Verſtändnis 
der Senſiblen, der Aſtheten braucht's wohl für uns kaum 


beſonderer Anſtrengung.“ 


„Möchteſt du mir nicht ſagen, wie du dir den Weg zu 


ſolch verſtehender Liebe denkſt? Nehmen wir als Beiſpiel 
mal Korns.“ 


„Korns. Hm!“ Anna Zorn warf den Zigaretteureſt in 


weitem Bogen ins Gras, wo er ſofort gierig von einem 
Hühnchen angepickt wurde und daun ratloſes Eutſetzen 
bei dem kleinen Freſſer erzeugte. „Da muß ich mir 
Aber auch dann geht's 
ſchlecht. Korn iſt nicht mein Fall. Iſt aber auch nicht 
typiſch. Nehmen wir als Beiſpiel lieber Freund Hell⸗ 
berger. Den hab ich gern. Deshalb ſchickte ich ihn ja 
auch in die Heimat, daß er ſich eine weiße Frau hole. Nach 
allem, was er von ſeiner Braut f reibt, ſcheint er die rich⸗ 
tige Wahl getroffen zu haben. eiuſt du, daß der, wenn 
er mit ihr herkommt, kein volles Glück finden könne? Wegen 
des braunen Wurms?“ N 

> 775 weiß nicht,“ preßte Martha Uffrecht hervor. „Das 
Mädchen iſt mit dem Kind jetzt drüben in Savait, nicht 
wahr? Aber das Wiſſen, daß da ein Kind iſt, dem ſie den 
Vater genommen, daß der es fo ohne weiteres von ſich 
ſtoßen konnte, ob das der jungen Frau Ruhe laſſen wird? 
Und ob der Mann Ruhe findet vor dieſem Gedanken? Ob 
es beide ſpäter nicht peinigen wird, in den eignen Kindern 
die Geſchwiſter des vaterloſen, braunen Geſchöpfs zu ſehen? 
Gerade weil es ein halbweißes Kind iſt, dem die Mutter 
das nicht geben kann, was vielleicht das weiße Blut in ihm 
verlangen wird.“ 


„Um Gotteswillen, Liebſte, hör auf mit ſolch ſchwerer 


Auffaſſung der Dinge, die du — echt deutſch natürlich — 
nur von der Seite der Gegenpartei, hier der ſamoaniſchen, 
betrachteſt. In keiner anderen Lebensfrage iſt der heilige 
Egoismus wohl nötiger, als in der der Raſſe. Nur die 
Notwendigkeiten unſeres Volkes ſind hier maßgebend. 
Nur ſie müſſen durchgeſetzt werden, wenn nötig, auch mit 


unbedingter Rückſichtsloſtakeit gegen alles Fremdſtämmiae.“ 


er in jeuen Kindern fließt doch auch das Blut der 
er di * > 2 E * 
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-„Faſſe fie als Überſchuß an Volkskraft auf. Das ſind 
ſie. Wir können ſie nicht brauchen, müſſen ſie möglichſt 
ausſcheiden. Wegen der Miſchung mit fremdem Blut.“ 
Wie biſt du grauſam! Ich meine, fo könne man nur 
im Krieg denken, mitten im erbitterten Kampf.“ 5 
„Wie man im Kriege denkt, weiß ich nicht, ich habe noch 
nie verſucht, mir das vorzuſtellen. Aber du kannſt recht 
haben, es mag ähnlich ſein. Im Kampf iſt die Selbſterhal⸗ 


tung oberſtes, heiligſtes Geſetz. Aber auch die Raſſenfrage 


iſt Kampf. Höre mir deshalb damit auf, den Auwalt der 
Gegenpartei zu ſpielen. Die Männer nehmen, bis auf 
wenige Ausnahmen, dieſe halbblütigen Nachkommen nicht 
ſo ſchwer. Hellberger wird beſtimmt nicht darunter leiden, 


er wird völlig vergeſſen, daß da irgendwo ein Miſchblut 


lebt, deſſen Vater er — ohne beſonderen Wunſch und Willen 
— geworden.“ 
Martha beugte ſich vor. Ihre Augen brannten in die 
der Freundin. 
e — Du hältſt ein ſolches Vergeſſen für denk⸗ 
1 7 


„Nicht nur für denkbar, ſondern für ganz natürlich. Ich 
ſage dir doch: Überſchuß an Volkskraft iſt ſolch ein Kindl 
Was kann dem Manne die Folge eines flüchtigen Sinnes⸗ 
rauſches bedeuten? Eines Sinnesrauſches, der noch dazu 
eine Verirrung des Blutes war. Nur in ganz ſeltenen 
Fällen hat bei ſolchen Verbindungen doch das Herz mitge⸗ 
ſprochen. Von ſolchen Ausnahmen reden wir hier nicht. — 
Ach, weißt du, Liebſte, wir Frauen nehmen dieſe Dinge 
ja viel zu wichtig! Zu wichtig, um den Mann zu verſtehen. 
Löſen wir uns von dieſem Standpunkt, ſo begreifen wir 
auch das Vergeſſen, das dich eben ſo entſetzte.“ 

Schweratmend ſaß Martha Uffrecht. Haſtig bewegte 
ſie den Fächer vor dem Geſicht, um der andern ihre Er⸗ 
regung zu verbergen. Aber die blickte gar nicht nach ihr 
hin in ihrem Jagdeifer, mit dem ſie eben einen Moskito 
belauerte, der ſich auf ihrem Arm 1 vollſaugte. 

Und ebenſo wird auch die weiße Frau die ergangenbei 
ihres Mannes vergeſſen. Ich denke, es muß ihr viel leichter 
werden, wie gar mancher Leidensgenoſſin daheim.“ 


„Wie meinſt du das nun wieder?“ 

„Ich meine, daß wir Ehefrauen doch ſehr ſelten die erſte 
Liebe unſerer Männer find. Aber bei ihren früheren Be⸗ 
ziehungen zu gleichblütigen ae und Mädchen hat neben 
den Sinnen wohl auch ſehr oft das Herz mitgeſprochen. Das 


f t dann er meist wohl nie ganz vergeſſen. Wenn 
0 


raut wäre, ſo würde ich mich jedenfalls für 
* 


eine junge 


Patſch! 
Da hatte ſie den kleinen Vampyr zur Strecke gebracht. 
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das glücklichſte Menſchenkind halten, wenn ich nur gegen ſolch 
braunen Schemen zu kämpfen hätte. Wenn ich dabei nur 
das erſte weiße Weib wäre, das der Mann liebte, das erſte, 
das ihm angehören würde! — — — Aber dies Los iſt ja 
leider nur ſehr, ſehr wenigen Frauen beſchieden!“ ſchloß fie, 
trübe lächelnd in die Weite blickend. 
* ! x 2 


. Und wieder, wie in der vorletzten Nacht, ſtand Martha 
Ulfffrecht am Feuſter vor der ſchimmernden Mondſchein⸗ 
pracht. Etwas länger ſchon lagen heute die Schatten auf 
diem Boden. Doch deſto ſchattenloſer war es in der Frauen⸗ 
; ſeele. Die Freundin hatte den Weg gewieſen, den einzigen, 

der gur en u 

Die verſtehende Liebe. 
Hatte Anna Zorn es bewußt getan? Ahnte ſie? Nie 
hat Martha Uffrecht Antwort auf dieſe Frage erhalten, die 
ihr eben flüchtig durch den Sinn fuhr. Es war ja ſo un⸗ 
wichtig. Alles war unwichtig, gegenüber dem Glücksgefühl, 

das ſie durchzitterte. 2 
Unbegreiflich, wie ſie ſich und den Mann ſo hatte mar⸗ 
tern können! Mit Verzeihen hatte ſie großmütig den Riß 
verkleiſtern wollen und hatte gerade damit den Gatten tief 
gedemütigt. Hatte ihm eine Rolle aufgezwungen, die er, 
ſeinem ganzen Weſen nach, nicht ertragen konnte. Was gab 
es da überhaupt zu verzeihen? Daß er damals — zuerſt — 
geſchwiegen? Das hatte ſie bald verſtanden, daran waren 
ihre Gedanken nicht lange hängen geblieben. Daß er auch 
nachher nicht geſprochen? Er hatte vergeſſen! Auch ihr er⸗ 
ſchien das jetzt ſo natürlich. Und wenn in deu Jahren wirk⸗ 
lich einmal ein Zufall eine flüchtige Erinnerung ausgelöſt 
hätte, dann war fie ſicher ſchon in der nächſten Minute wieder 
verſunken geweſen. Weshalb hätte er die alte Sache auf⸗ 


ihr zukam? Seine Liebe hatte ihr jeden Schatten 


fern⸗ 
halten wollen. Und dafür hatte fie ihn leiden laffen! Sie 


8 a ß war es, der Verzeihung nötig tat, ihrer philiſtröſen über⸗ 
Fe hebung. 
En. Ste war jetzt nahe daran, ſich in einen heftigen Zorn 


das unſinnige Glücksgefühl. 

„Ein gklückſeliges Menſchenkind die Frau, die nur gegen 
ſolch braunen Schemen zu kämpfen hat!“ 

Und ſolch begnadetes Geſchöpf war ſie ja! 

Ein Jauchzen quoll in ihr hoch, wollte über die Lippen. 
Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht, es zu unterdrücken, 


gegen ſich ſelbſt , era Aber dann ſiegte wieder 


= a erbebend unter der Wucht ihrer Empfindungen. 

=” : (Fortſetzung folgt.) 

Blumen im Raum. 

25 Von Wolfgang Greiſer. : 

; Blumen find Geelengefchöpfe wie wir. Sie fühlen, 
„ wenn man ſie verletzt. Sie jauchzen zu ſtiller, reiner Freude 
* und geben einen Dufthimmel und ihre Blütenfeele für alle 
£ diejenigen Menſchen hin, die Blumen zu pflegen wiſſen. 
* Blumen leben, auch wenn man fie vom Stamme 
or trennt. Sie jubeln farbenleuchtend zu Glück und Luft, zu 


Spiel und Tanz; ſie zittern in der Hand, die ſie zu Trauer⸗ 
kränzen windet; ſie fühlen kelchtief mit uns mit. In ſtillen, 
ſchönen Vaſen, in die wir ſie ſetzen, tun ſie das ganz be⸗ 
ſonders. Denn in ihnen werden ſie mehr wie überall zum 


fachheit vorbehalten bleibt, Zimmer und Wohnräume zu 
ſchmücken, die den Luxus nicht tragen oder beſitzen wollen. 


Majolikakübel ſind in der jetzigen Sommerszeit beſonders 
wohlfeil zu beſchaffen. Aber es gehört doch ſtändig ein wenig 
Geſchick dazu, Blumen und Gefäße, Standort und Umgebung 
harmoniſch zueinander einzuſtimmen. Hierfür ein paar er⸗ 
laubte Betrachtungen. 


Je unaufdringlicher die Form des Gefäßes iſt, das 
Blumen aufzunehmen beſtimmt iſt, je reizvoller wird deren 
Wirkung ſein. In eine ſchlanke Vaſe gehören niemals 
8 kursſtielige Blüten, wohl aber in einer gewiſſen Abſtimmung 
58 ein kühner oder ein wilder Strauß. Sich breit und wuchtig 

5 ausladende Pflanzen erfordern Gefäße im entſprechenden 
2 Umfangsmaße, indeß ein kugliges Rundgefäß ſchon weit 
Te mehr Ordnung in „feinem Blumenſchmuck verlangt. Die 
Maiodezimmerpflanze, die Kaktee, die an ſich immer das 
Alleinſein jymbolifiert und doch einen exotiſchen Charakter 
hat, nimmt für ſich mit beſonderer Vorliebe immer das 
Bechergefäß in Anſpruch. Langſtieligen Flieder ſtelle man 
in Standgläſern auf. 2 
arbengegenſätze zwiſchen Blume und Gefäß müſſen mit 
Geſchmack und 
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rühren ſollen, ihr damit viel mehr Wichtigkeit gebend, als 


ſchmuckvollen Duftwerke im Raume, dem es in ſeiner Ein⸗ 


Blumen in der Bafe, im Glas, in der Kriſtallſchale, im 


edacht gewählt werden. Gelbe Blüten ges 


ſallen in blauen Gefäßen; roter Mohn ergeht ſich in gelbem 
Ton; blaue Blüten ſtehen zu weißen Behältern; grünes 
Blattwerk überrankt und überragt recht gern braunrot 
alafierte Majolika. Unterglaſierte Tontöpfe ergeben gern 
die Möglichkeit, jedem Geſchmacke Rechnung zu tragen, und 
auch umbaſtete Ton⸗ oder Glasgefäße erfreuen und nützen 
dieſer Einſtimmung von Farbe und Gefäß. Auch gedunkelte 
Tontöpfe, Vaſen und glaſierte Steingutkübel, ſowie eine 
Reihe anderer, edler deutſcher kunſtkeramiſcher Schöpfungen 
bieten rundgebaucht oder mehreckig, ſchlicht ornamentiert oder 
milchglattsweiß, einfachſt bemalt oder randſchnurgemuſtert 
vielfache Abwechflung. Immer aber faſſen dieſe Tonwaren 
zum Gehalte oder zur Idee der in ihnen verwerteten 
Blumen den Eindruck zu einer finnverwandten, harmoniſchen 
Einftellung auf, fo daß die Hüter der Blumen und Blüten 
durch die Verwertung von Form und Stoff ein warmes 
Mitempfinden verraten können für der Blumenſeelen Leben 
und Sein. Jedenfalls gehören Blumen in jedes Heim und 
in jeden Raum, auch in den einfachſten Arbeiterhaushalt. 
Selbſt in ſchlichten Handwerksſtuben fand ich ſie einmal. Sie 
geben Stimmung und Stimmungen; ſie gemahnen Geiſt und 
Auge ſtändig zum Ausruhen und ſchaffen reine und ſinnige 
Freude. : 

Auf eines mag kurz noch Bezug genommen werden: zur 
Blumenpflege gehört Reinlichkeit. Nichts wirkt bäßlicher, 
als unreines Waſſer in Vaſen und Krügen, als erdige Töpfe 
auf ſandigem Brett, als verwelktes Blüten⸗ und Blätter⸗ 
werk, als friſches, frohes Blumenleben in zerſchlagenen 
oder zerbrochenen Vaſen. f 

Will man in der Schmuckkraft der Blumen noch weiter 
denken, jo darf man ſchließlich auch nicht daran vorüber⸗ 
gehen, den Untergrund der Blumenvaſe zu ihrem Inhalte 
harmoniſch einzuſtellen. Ein gelbes Deckchen, darauf ein 
blaues Glas und darüber ſchneeweiße Fliederzweige, das 
führt ganz ſicherlich zu einer Harmonie, die kaum zu bean⸗ 
ſtanden ſein dürfte. Auch fouen Blumen einzeln wirken; 
jedes Zuſammendrängen überlaſtet den Eindruck des 
Schönen und überfüllt die Kraft des Empfindens. Iſoliert⸗ 
heit hebt immer hervor. 5 

Somit wird das Einfachſte für Blumen im Raume zu⸗ 
gleich auch immer das Schönſte bleiben. Dabei mag es völlig 
dahingeſtellt ſein, ob man einem Feldſtrauße in feiner Natur⸗ 
wüchſigkeit oder dem Kunſtarrangement einer Gärtnerei in 
ſeinem Heime den Vorrang gewährt. Nur wird ſich aus der 
Blume im Raume und aus der Pflege, die man ihr ange⸗ 
deihen läßt, ſtets und ſtändig ein Rückſchluß auf ſeine Be⸗ 
wohner ermöglichen laſſen; denn Menſchen, die Blumen zu 
pflegen wiſſen, pflegen mit einer weichen Hand und mit 
einem warmen Gemüt, mit ſittigem Ernſt und in Treue. 


Goethe und der General. 


Vergeſſene Anekdote, mitgeteilt von Franz Lächler. 
Als Goethe in Karlsbad weilte, fiel ihm ein alter Herr, 
der ſiebzig bis achtzig Jahre zählen mochte, auf, der auf der 
Promenade luſtwandelte, geſtützt auf einen Stock mit gold⸗ 
nem Knauf. = li FFF 
Der Dichter erkundigte ſich, wer der Herr ſei, und er⸗ 
ſuhr, daß es ein ſehr verdienter öſterreichiſcher General wäre, 
der aus einem uralten Geſchlechte ſtamme. 
Goethe hatte ſchon mehrfach bemerkt, daß der General 


ihn ſcharf auſah, und es wunderte ihn daher nicht, daß der 


alte Herr eines Tages auf ihn 


zutrat, den Kopf ein wenig 
entblößte und ſagte: 


„Nicht wahr, Sie nennen ſich Herr 


Goethe?“ 


„Ganz recht.“ x 
„Aus Weimar?“ 


„Sehr wohl.“ 5 
8 haben Bücher geſchrieben?“ n 
„O ja. 

„Und Verſe gemacht?“ 

„Auch.“ _ 

„Sie ſollen ſchön fein.“ 

„Hm.“ 


„Haben Sie denn viel geſchrieben?“ 
„Es mag ſo angehen.“ 
„Iſt das Verſemachen ſchwer?“ 

0 u 


„So, ſo. N 
„Es kommt wohl halt auf die Laune an, ob man gut 
gegeſſen und getrunken hat, nicht wahr?“ 

„Es iſt mir faſt ſo vorgekommen.“ 
„ „Na, ſchauen's, da ſollten Sie nicht in Weimar fitzen 
bleiben, ſondern nach Wien kommen.“ : 

„Hab' auch ſchon daran gedacht.“ 

„Na, ſchauen's, in Wien iſt's gut, es wird gut gegeſſen 
und getrunken.“ 


„Hm. a 2 
„Und man hält was auf Leute, die Verſe machen können.“ 


1 


e “ * Der Knabe mit dem grauen Haar. Menſchen, die in 


a, dergleichen Leute inden wohl gar — — wenn's der Blüte ihrer Kraft ſtehen, bekommen graue Haare meiſt 
ſich gut halten, ſchaun's, und zu leben willen — — in den infolge eines großen Schreckens, den ſie in irgendeiner ge⸗ & 
erſten und vornehmſten Häuſern Aufnahme.“ n Situation durchgemacht haben. Verhältunismäßig MW 
„Hm.“ elten dürfte es aber ſein, daß ſchon ein Knabe infolge K 


„Kommen's nur; melden's ſich bei mir; ich habe Bekannt⸗ folder Exeigniſſe zum Graukopf wird. Ein ſolcher Fall er⸗ 
ſchaft, Verwandtſchaft, Einfluß; ſchreiben's nur: Goethe ] eignete ſich kürzlich zu Arok in Karpathenrußland. Ein 


aus Weimar, bekannt von Karlsbad ber. Das letztere iſt fünfzehnjähriger Knabe hatte ſich aus Neugier daran ge⸗ 75 

notwendig zu meiner Erinnerung, weil ich halt viel im Kopf | macht, eine in der au befindliche, noch nicht ganz er⸗ 

babe.“ forſchte und mehrere Kilometer lange Höhle zu unterſuchen. 
„Werde nicht verfehlen.“ Er hatte d nichts mitgenommen als eine Kerze. Nur 


„Aber, ſagen'e mir doch, was haben's denn geſchrieben?“ einige Schulkameraden hatte er von ſeinem Vorhaben ver- 

„Mancherlei, von Adam bis Napoleon, vom Arrarat bis ſtändigt. Exit als er nach einigen Tagen nicht wieder kam, 10 
zum Blocks alt von der Zeder bis zum Brombeerſtrauch.“ J verrteten dieſe den Eltern, was ihr Sohn unternommen ieh 

„Es rd berühmt ſein.“ hatte. Man fand den Jungen, der ſich auf ſeinem Weg — 

„Im e t 

Be er ich nichts von Ihnen geleſen und auch früher | vor Hunger und Erſchöpfung ohnmächtig geworden. Im . 


050 von Ihnen gehört habe. Sind ſchon neue perbeſſerte Tageslicht zeigte es 19. zum Entſetzen aller Anweſenden, 2 
ange von Ihren Schriften erſchienen?“ aß der Knabe infolge. der furchtbaren Tage, die er in der 
„O fa, wohl auch.“ dunklen Höhle zugebracht hatte, vollkommen ergraut war. 


»Und es werden wohl noch mehr erſcheinen?“ 
„Das hoffe ich.“ 


„Ja, ſchauen s, da kaufe ich Ihre Werke nicht. Ich kaufe . b f ’ 
Halt nur Ausgaben der letzten Hand; ſonſt hat man immer Rätſel⸗Ecke S Se) 
rger, ein ſchlechtes Buch zu befigen, oder man muß dasſelbe 2 3 | 


T 
Buch zum zweiten Male kaufen. Darum warte ich, um ſicher 
zu gehen immer den Tod der Autoren ab, ehe ich ihre Werke 
kaufe. Das iſt Grundſatz von mir, und von dieſem Grundſatz 
kann ich auch bei Ihnen nicht abgehen.“ a 
Darauf e ben e Di der General von dem Dichter. 
Goethe den alten Herrn in Wien beſucht hat, tſt nicht 


bekannt. Sein Zuſammentreffen mit ihm machte ihm aber 
jedenfalls Spaß. Und er pflegte das Karlsbader Erlebnis 
gern Freunden und Bekannten zu erzählen, 


Denkmal iſt jetzt in der amerikaniſchen Stadt Hannibal im 
Staat Miſſonri enthüllt worden. Es ſtellt in ebensgröße 
zwei amerikaniſche Jungens dar, die niemals gelebt haben, 
aber durch ihren Schöpfer unſterblich geworden ſind. Die 
beiden luſtigen Bronzefiguren find Tom Sawyer und 
Huckleberry Finn, die beiden berühmten „böſen 
Buben“, die auch unſeren Leſern durch die Veröffent⸗ 
lichung der bekannten Erzählung von Mark Twain im 
„Hausfreund“ bekannt ſein dürften. Dieſe beiden Pendants 


* Das Denkmal zweier böſer Buben. Ep gebe 


Wagerecht: 1. Gleichwort für Kummer. — 6. An⸗ 


zu unſeren Max und Moritz, deren ergötzliche Streiche und g tife Göttin. — 11. beſonders präparierter Gummi. — 
Abenteuer fo lebendig von dem großen Dichter geſchildert 14. Abtürzung IR 5 80 an e ae 
worden find, find echte rechte „Lausbuben“, aber fie ver⸗ Hens ere — ak e e e — ie u 
dienen . . in 7 rem Bon 915 8 . Gene nubereiteter, Honig, = 2; Neben. 
ihnen hat zugle ar wain den Lebensmut un e daß der Saale, — 28. weiblicher Vorname, Kurzform. — 
Tatkraft der amerifanifhen Jugend und die geſunde Unge⸗ eee. K. el dg Se ng. 
zogenheit verewigt, die den Keim für tüchtige Leiſtunge 33. chemiſches Zeichen für Aten. — . 9 anbteil der 
im ſpäteren Alter in ſich trägt. i 2 r 5 
. Die Rechtsanwalt in Hoſen. Nicht der Rechtsanwalt, B. 12. — 45 nota bene, — 40. ung bes 
ſondern die! Denn es handelt ſich um eine Dame, die da n NN 5 
Examen beſtauden und ſich in Le Mans (Frankreich) als An⸗ . Ze e eee 89, en ve bt. ktalieniide 
walt niedergelaſſen Hat, Soll man fie Rechtsanwältin Tendezeichnung. — 52. Agyptiſcher Sonnengott. — 54. Fürs 
neunen? Das klingt nicht, alſo die Rechtsanwalt. Beſagte wort, ie, Schuztune des Baumes, — 89 


8 10 . r 
Dame erſchien am erſten Tag, als fie plädieren follte, ſage A ⁵— zarner nennen 


und ſchreibe in langen Hoſen und Talar, Der Vorſitzende 


proteſtierte, die Beiſitzer proteſtierten, die Zeugen, die Kol- Re 
legen, die .. alle proteftierten. Man hob die 7 A auf 2. Fürwort. — 7. Biene, J. f e 18: Nr. 
und die Dame erhob Proteſt gegen die Ablehnung durch das . Kalbınl Gnehentanse 
Gericht. Die Sache kam vor den Appellationsgerichtshof in 15. Aulthandlung der alten ble. — 18, altariſchen Hells⸗ 
Paris, der ſich auf feiten des weiblichen Rechtsanwalts ftellte N Tg Bari Se re 
und eutſchied, daß männliche Kleidung bei einer Dame nicht E Ihe Wale. = 46 Pie 
dazu angetan ſei, die Würde des Gerichts zu na Seit⸗ pe — 28. Fiſchbrut. — 81, Wi — 32, Bes 
Lnge Rechtsanwalt in Le Mans im Talar und in e gen, el ci mi mal — aa 
5 tierart. — 48, en für Azote ftoff). — 45. 
“Lebendig begrabene Rieſen. Der gruſelige Mythus ae 
von den „menichlichen Pfeilern“ fand lich beſtätigt, als bei ſcen Zeichen für Beryllium. — 56, talieniihe Tonbehelch⸗ 
dem Kaiſerlichen Palaſte in Tokio Skelette ausgegraben nung. — 87. Bufen der Zutderſee. — 58, Fülrwort. 
wurden. Bei Reparaturen an einer alten Zitadelle ſtießen 12 2 9 
er zu ie: 3 er gie Se ee 5 N 
von Rieſen, die vier Meter unter der Oberfläche Wache ſtan⸗ 3 
den, a die Befeitigingen zu uber. ‚as Öebeine gelten Auflöſung der Rätjel aus Nr. 124. 
a eſtätigung der Sage von den men en Pfeilern, die u ätſel: „Keller, Kelle. 
einem Aberglauben des alten Japan entſprang. Es Toll das Duchltaben⸗Rätſel: Kenner, Re Le 
mals Brauch geweſen fein, bei der Erbauung von Feſtungen Scharade: Armbruft, 
Menſchenleben zu opfern, und zwar wurden die ſtärkſten 
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ben, denn man glaubte, die Stärke der Giganten würde ſo vo t 
auf das Bauwerk übergehen. > Pr — 1 u 
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